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Diese Zeitschrift 
erscheint alle zwei 
Monate. 
Schulkinder in Bay­
ern bringen ihren 
Eltern S & W kosten­
los mit nach Hause. 
Fragen Sie bei der 
Schulleitung nach, 
wenn S & W länger 
als zwei Monate aus­
bleibt. 
Im Zweifelsfalle 
wenden Sie sich an 
SCHULE & WIR, 
Salvatorstraße 2, 
8000 München 2, 
Tel. (0 89) 21 86/3 07 
oder 4 31. 
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ten mit klotzigen Schreibgar­
nituren, mit Doppeldecker­
Malkästen, mit ganzen Bat­
terien von Filzschreibern und 
Farbstiften. 

Auch die Ranzen selbst 
sind protzige Apparate aus 
niehrschichtigem und daher 
schwergewichtigem Kunstle­
der. Ist die Schultasche ein 
Statussymbol der Schüler, 
der ehrgeizigen Eltern? .Auf 

Fall ist sie oft genug 
Kramladen für 

.---------=~=~ ,,,.,.,,,.,,. . .,kel, Schreibwaren, 
Spielzeug, GaudiartikeL Und 

Fortsetzung von Seite 3 immer wieder auch: Wun-

seltener auf den Rücken neh­
men und sie viel lieber in 
der Hand tragen - wfe die 
Erwachsenen. 

S & W rät den Eltern: 

1. Wählen Sie für Ihr Kind 
eine leichte Schultasche, z. B. 
aus strapazierfähigem Syn­
thetik-Leinen. 

2. Kontrollieren Sie die 
Schultasche: Nur Bücher und 
Hefte, die an diesem Tag 
laut Stundenplan gebraucht 
werden, gehören hinein. Das 
sollte sich Ihr Kind zur Re­
gel machen. 

S & W mahnt die Schüler: 

1. Tragt die Taschen auf 
dem Rücken oder am Schul­
terband. 

2. Quält die Eltern nicht, 
daß sie euch riesige Renom­
mierranzen kaufen. 

3. Trennt euch, auch 
wenn's schwerfällt, von dem 
Raritätenragout in euerem 
Ranzen. 

an frühen Bandscheibenschä- dertüte mit exotischem 
den. Aber sie gehören zu Fundsachen-Ragout. All das 
den Mitverantwortlichen. Die macht leichtes Handgepäck 
Klagen über Schüler als zu wuchtigen Lastballen. 
Packesel und Kilo-Kulis sind Wieviel dürfen Kinder nun 
altbekannt Neu ist, daß wir eigentlich ohne Gefahr tra­
jetzt Genaueres über das be- gen? Elternbeirat Maier be­
lastende Thema wissen. Denn antwortet diese Frage mit 
der Vorsitzende des Eltern- einer Faustregel: nicht mehr 
beirats der Volksschule als 10% ihres eigenen Kör­
Marktl am Irin, Dipl. lng. pergewichts. Einem Kind, 
Eugen Maier, ist ihm mit ei- das 30 kg wiegt, dürfte man 
ner Untersuchung zu Leibe also höchstens 3 kg aufladen. 
gerückt. Die Höchstgrenze in Aus- S & W bittet die Lehrer: 

Drei Fragen interessierten nahmefällen sollen ·15% des 
ihn: Wieviel dürfen Kinder Körpergewichts sein. Die 1. Halten Sie die Stunden­
tragen? Welche Lasten Wirklichkeit sieht leider an- pläne exakt ein. Wenn die 
schleppen sie wirklich? Was ders aus. 20 bis 30 Prozent Schüler nicht genau wissen, 
macht die Schultaschen so der Kinder überschritten die welche Fächer ihnen der 
schwer? Bereitwillig unter- Belastungsgrenze. Nur die neue Schultag beschert, müs­
stützt von Lehrern und Neuntkläßler blieben im sen sie wohl oder übel das 
Schulleitung, stellte der ak- Rahmen. Die höchsten Bela- ganze Arsenal an Büchern, 
tive Beirat alle Schüler der stungen traten bei den 8- Heften und Utensilien mit 
Klassen 1, 3, 5, 7 und 9 auf bis 12jährigen auf. Das ist sich herumtragen. 
die Waage. Dann prüfte er gesundheitlich besonders be- 2. Prüfen Sie, ob schwere 
ihr Gepäck. So kam Licht denklich, weil Kinder in die- Bücher in der Schule bleiben 
ins dunkle Innenleben der sem Alter die Taschen immer können, sofern sie nicht für 
Schulranzen. 1-------------~ Hausaufgaben benötigt wer-
Zunächst zum Gewicht: Die v· I . I den. 
Siebenjährigen schleppten . 18 ZUVI8 3. überlegen Sie, ob Schü-
durchschnittlich 6 Pfund (ge- ler wirklich die schweren 
nau 2,9 kg), im Einzelfall so- und teueren Ringbücher brau-
gar 7 Pfund. Die Elf- bis 6 chen. Vielleicht genügen 
Dreizehnjährigen keuchten auch normale Hefte. 
mit durchschnittlich 12 Pfund s & w wendet sich an die 
(5,8 kg) zur Schule, ·im Ein- Schulbuchverlage: 
zelfall sogar mit 15 Pfund -
so viel wiegt ein halber Ka- 1. Beherzigen Sie den an-
sten Bier! Was die Ranzen- tiken Spruch, daß ein ~ro-
Razzia im einzelnen er- ßes Buch ein großes übel 
brachte, zeigt das Schaubild ist. jeder Schulatlas gewinnt 
rechts. an Sympathie, was er an 

Die Belastung der Schüler Gewicht verliert 
in Marktl schwankte ziem- 2. Stoppen Sie die Produk-
lich stark - in manchen Klas- tion siamesischer Schulbuch-
sen bis zu sieben Pfund. Der Zwillinge, in denen der Stoff 
G d f Ich eh Schüler der run ür so e Unters ie-

1 

von zwei oder noch mehr· 
de: Die Kinder mit den 1. I 3· I 5· 7· SchuiJ·ahren zu einem Unge-
.. b 1 d k Klasse liasseiKlasse Klasse u er a enen Ranzen pac en tüm vereinigt wird. 
zu viel ein. Sie nehmen Das Schaubild zeigt, wieviel 3. Denken Sie bei Lese-
mehr Hefte und Bücher mit, Gepäck Schulkinder höchstens kästen und Mengenlehre-Ma­
als sie für den Unterricht tragen sollten (blaue Säulen)- terial daran, daß die Kinder 
eigentlich brauchen. Sie be- und welches Obergewicht damit nicht nur lernen. Sie 

tz h R. eine Schulranzen-Razzia ergab nu en sc were mgmappen ( müssen die Apparate auch 
f eh 

schwarze Säulen). 
statt ein a er Hefte, arbei- tragen. e 
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Ein neues Reformwerk 
geht in Serie. Gymna­
sium und Abitur made in 
Germany sehen jetzt an­
ders aus. Denn die 

.... ~ Kollegstufe reformiert 
die Abschlußklassen an 

•
- .. -~~~ Haupt und Gliedern. Die 

Schüler wählen ihre 
Fächer selbst, belegen 

_ _. .. ., Grund- und Leistungs­
kurse und bestimmen so 
die Schwerpunkte ihrer 

-~-~~~~ Ausbildung. Ziel: mehr 
Selbständigkeit, weniger ~ 
Stoffülle, besserer Start 

..___ __ _, in Universität und Beruf. ,__ ______ __. 

New Look für die Gymnasien 5 
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0 as Kind hatte schon ei­
nen Ruf, bevor es rich­

tig auf der Weit war: 1970 
ging in München ein Va-

ter wegen der Kolleg~ 
stufe vor Gericht. Er 
wollte seine Tochter 
nicht als "Versuchska­
ninchen" an einem sol-

chen Reform-Gymnasium 
unterrichten lassen. 

Ein paar Jahre später mach­
te die Kollegstufe erneut 
Schlagzeilen: Ihre Schüler 
hatten im Abitur besser ab­
geschnitten als die übrigen 
Gymnasiasten. "Die Kolleg­
stufe muß her, und zwar so­
fort und im ganzen Land!" 
hieß es jetzt. Nun: Sie 
kommt, sie ist schon da. 

Die bayerischen Schul- und 
Bildungsstrategen ließen sich 
vom wechselnden Feldge­
schrei nicht irre maehen. 
Nach einer soliden Anprobe­
zeit von insgesamt sieben 
Jahren geht das neue Kleid 
für die Oberstufe unserer 
Gymnasien mit diesem Schul­
jahr in Serie. An allen Gym­
nasien wird man künftig der 
Kollegstufe begegnen. 

Auch wenn das Wort "Kol­
legstufe" jetzt in aller Munde 
ist, so bleibt doch die Sache 
für viele ein Buch mit sieben 
Siegeln. Darum hat S & W 

die wichtigsten Informatio­
nen zusammengestellt. 

"Kollegstufe" -das bedeu­
tet einschneidende Reform 
am Haupt des Gymnasiums. 
Seine beiden obersten Klas­
sen 12 und 13 werden von 
Grund auf umgekrempelt. 
Die Kollegstufe macht Schluß 
mit den Stundenplänen alter 
Art, mit Klassen und Klaßlei­
tern . Sogar die Schüler be­
kommen einen neuen . Na­
men : "Kollegiaten" heißen 
sie jetzt. Bisher am Gymna­
sium unbekannte Begriffe 
wie "Kursphase", "Punktsy­
stem", "Semester", "Collo­
quium" spielen eine Rolle. 

Warum diese Reform? Das 
gute alte Gymnasium hat 
doch über lange Zeit se~ne 
Aufgabe bestens erf.üllt. Ge­
wiß. Aber in den letzten 
zwanzig Jahren litt es zuneh­
mend unter Atemnot - er­
drückt von den immer höher 
aufgetürmten Wissensgebir­
gen unserer Zeit. 

Die Kollegstufe soll den 
Gymnasiasten nun besser auf 
das Studium und auf Berufe 
vorbereiten, zu denen er ein 
Abitur braucht. Sie möchte 
ihn schon während der letz­
ten Jahre auf der Schule mit 
den wissenschaftlichen Ar­
beitsmethoden der Universi­
tät bekanntmachen. Dazu 

muß er sich auf Schwerpunk­
te konzentrieren, muß sich 
aus dem Unterrichtsangebot 
selbst auswählen, was ihn in­
teressiert, wo er seine Kennt­
nisse vertiefen will. Natürlich 
sind die Wahlmöglichkeiten 
nicht unbegrenzt. Ein Grund­
stock an Wissen in allen 
Fachbereichen ist für jeden 
Kollegiaten ein Muß - im 
übrigen aber ist er frei. 

Fächer-" Menü'' 
nach 

Wunsch und Wahl 
Wer nach der "Mittleren 

Reife", also der 10. Klasse, 
im Gymnasium weitermacht, 
spurt von der Kollegstufe 
noch wenig. Die 11 : Klasse 
dient der Orientierung und 
der Vorbereitung auf die bei­
den nächsten Jahre, die so­
genannte "Kursphase", in der 
der Schwerpunkt der Kolleg­
stufe liegt. Sie ist das Ver­
bindungsstück, die Brucke 
zur Hochschule und bringt 
einen Hauch von Universität 
in das Gymnasium. ln dieser 
"Kursphase" zählt man auch 
nicht mehr nach Schuljahren, 
sondern nach Semestern. 

Der auffälligste Unter-
schied gegenüber der frühe­
ren Oberstufe des Gymna-

Die neue Brücke zwischen 



siums besteht darin, daß es 
nun keine für alle verbindli­
che Stundentafel mehr gibt. 
Vielmehr stellt sich der Kol­
legiat sein "Menü" an Fä­
chern selbst zusammen. Er 
bekommt sie in zwei For­
men angeboten : entw~der als 
"Leistungskurs" mit hohem 
Niveau oder in der Standard­
Ausführung als "Grundkurs". 

Das Herz der Kollegstufe 
schlägt in den Leistungskur­
sen. Jeder Kollegiat muß sich 

zwei aussuchen. Sie 
- -.n.•nrrschen mit je sechs Wo­

chenstunden den Schulbe-
trieb in der Kursphase. 

Blenden wir uns ein in ei­
nen solchen Leistungskurs: Es 
ist nachmittags gegen 16 Uhr. 
Vor 14 Mitkollegiaten und 
dem Kursleiter - so heißt 
jetzt der Fachlehrer - hält 
der Kollegiat Geor.g einen 
Vortrag über das Thema " Die 
Sprache der Werbung". 
Georg hat Deutsch als einen 
der beiden Leistungskurse 
gewählt. Das bedeutet nicht, 
daß er später einmal Germa­
nistik studieren wird. Aber 
Sprachprobleme interessieren 
ihn besonders, und für das 
Fach Deutsch ist er auch be­
gabt. Zur Vorbereitung seines 
Referates hat Georg die An­
zeigenredaktion der Heimat­
zeitung besucht, mit einem 

Werbefachmann gesprochen, 
in der Schulbibliothek wis­
senschaftliche Bücher gewälzt 
und sich von seinem Kurs­
leiter beraten lassen. Georg 
hat nicht nur Wissensstoff 
gesammelt, er hat ihn auch 
selbständig ausgewertet, .hat 
Schwerpunkte gesetzt und 
Schlußfolgerungen gezogen. 
Jetzt trägt er die Arbeitser­
gebnisse vor, stellt sie zur 
Diskussion, verteidigt seine 
Thesen: Leistungskurse in der 
Kollegstufe sind fast wie der 
Seminar-Betrieb einer Uni­
versität. 

ln den Grundkursen dage­
gen geht es nicht um solche 
Spezialisierung und Vertie­
fung, sondern um Allgemein­
bildung. Die Grundkurse 
umfassen nur zwei bis drei 
Wochenstunden. Der Unter­
richtssti I ist gegenüber früher 
nicht wesentlich geändert: 
Der Lehrer trägt den Stoff 
vor, die Schüler sind eher Zu­
hörer, die sich Notizen ma­
chen, Fragen stellen usw. 

Wenn der Kollegiat in der 
11. Klasse sein individuelles 
Programm für die "Kurspha­
se" zusammenstellt, geht er 
nicht willkürlich vor, sondern 
nach bestimmten Regeln. Er 
muß sich aus seinen bisheri­
gen Unterrichtsfächern zu-­
nächst zwei Leistungskurse 
aussuchen. Einer davon muß 
entweder eine Fremdsprache 
oder Mathematik oder ein 
naturwissenschaftliches Fach 
-sein. Ein Leistungskurs kommt 
an der Schule aber nur dann 
zustande, wenn sich eine ge­
wisse Mindestzahl von Schü­
lern dafür entscheidet. Je 
nach Größe des Gymnasiums 
liegt sie bei sieben bis zehn 
Schülern . Auch die Gesamt­
zahl der Leistungskurse pro 
Schule muß eine bestimmte 
Höchstgrenze einhalten. 

Dadurch gibt es bei der 
Kurswahl manchmal ent­
täuschte Gesichter, wenn der 
eine oder andere Kollegiat 
nicht alle. seine Wünsche er­
füllt bekommt. Aber nüch­
tern betrachtet hat die Wahl­
freiheit des Schülers gegen­
über den Maßstäben des al­
ten Gymnasiums ganz erheb­
lich zugenommen. Minde­
stens fünf verschiedene Lei­
stungskurse stehen jedem 
Kollegiaten zur Wahl, an 
70% der bayerischen Gym­
nasien sind es sogar sieben 
oder noch mehr. 

Die Grundkurse besucht 
der Kollegiat zwei bis vier 
Semester lang. Bei der Wahl 
wird ähnlich verfahren wie 

Karl hat Spaß an Sprachen. Seit 
Jahren schreibt er hier die besten 
Noten. Darum legt er den Schwer­
punkt seines Kursprogramms auf 
die sprachlich-künstlerische Fächer­
gruppe (Farbe oliv). Latein und 
Französisch möchte er besonders 
vertiefen. 

Petra will später an der 
Universität Naturwissenschaf­
ten studieren. Darum legt sie 
den Senwerpunkt ihre" Kurs­
programms auf die mathema­
tiscn-naturwissenschaftlicne 
Fächergruppe (Farbe hell­
gelb). Die Kollegstufe bietet 
Ihr diese Chance, obwohl sie 
ein neuspracnliches Gymna­
sium besucnt. 

Religionslehre 

Geschichte 

Physik 

Mathematik 

Biologie 

Chemie 

Mathematik 
(Leistungskurs) 

Biologie 

Sport 

(Lelatungekura) 1-----~ 

bei den Leistungskursen. Je­
der Kollegiat muß aber 
Grundkurse in Deutsch, Ge­
schichte, Sport und Religions­
lehre oder Ethik belegen . Im 
Fächerangebot der Grundkur­
se kann er -je nach den Ge­
gebenheiten seines Gymna­
siums - auch manches fin­
den, was man bisher im 
Gymnasium kaum kannte: 
zum Beispiel Kurse in Psy­
chologie, Wirtschaft und 
Recht, Spanisch, Rhetorik, In­
strumentalmusik, Archäolo­
gie, Soziologie, Astrophysik, 
Technischem Zeichnen. 

Mathematik 
Sport 

Jedem Kollegiaten bleibt 
freigestellt, wie er das Wahl­
angebot seiner Schule nützt. 
Er kann sich auf ein einziges 
Interessengebiet, etwa die 
Naturwissenschaften, stark 
konzentrieren. Er kann aber 
auch versuchen, alle Bereiche 
möglichst gleichmäßig abzu­
decken (Schaubild oben). 

Nach welchen Überlegun­
gen treffen nun die Kollegia­
ten ihre Fächerwahl? Verlei­
tet sie der Kampf mit dem _ 
gefürchteten "numerus -clau­
sus" etwa zur Notenspekula-

Sitte umblättern 

mnasium und Universität. 7 



Fortsetzung von Seite 7 
tion? Bleibt deshalb die Wahl 
der Fächer nach "Neigung 
und Befähigung" ein from­
mer Wunsch? Die überra­
schende Antwort fand S & W 
in einer Untersuchung an den 
Gymnasien von Rheinland­
Pfalz. Ihr ist zu entnehmen, 
daß Notenspekulation riur 
bei knapp 3% der Kollegia­
ten im Vordergrund steht. Als 
die tatsächlich ausschlagge­
benden Gründe bei der Kurs~ 
wahl nannten die Gymnasia­
sten: Interesse am Fach, gute 
Leistungen in der Mittelstufe 
und Bezug zum Berufsziel. 

Ein Teil des Preises, den 
die Kollegstufe kostet, heißt 
Abschied von dem geregel­
ten Vormittags-Unterricht. ln 
der Kollegstufe muß der 

Or. Ernst 
Höhne 
Ministerial­
dirigent a. D. 

8 
roße Reformen sind nie das Werk 
nur eines einzelnen. Auch am Modell 
der Kollegstufe haben viele mitge­
arbeitet. Einer aber verdient, Vater 

und Motor dieser Reform genannt zu wer­
den: Dr. Ernst Höhne. Schon als Lehrer, 
später als Direktor am Gymnasium Frideri­
cianum in Erlangen entwickelte er die tra­
gende Idee. Sie hieß "Vertiefung und Kon­
zentration" (so der Titel seines bekannte­
sten Buches). Gemeint war damit: Der 
Gymnasiast der Oberstufe soll in weniger 
Fächern als bisher um so gründlicher 
lernen und studieren. 

Als Dr. Höhne 1955 an die Spitze der 
Gymnasialabteilung des bayerischen Kul­
tusministeriums trat, folgte den Reform­
gedanken die Tat. Bald brachten seine 
Vorschläge und Vorstöße Bewegung in die 
Schulverwaltung - weit über Bayerns 
Grenzen hinaus. ln jahrelangem Gedanken­
austausch und zähem Ringen mit Hunderten 
von Gesprächspartnern in Kommissionen 
und Gremien führte er "sein" Modell der 
Verwirklichung entgegen: 1970 beginnt 
Bayern als erstes Land mit der praktischen 
Erprobung; 1972 beschließt die Kultus­
ministerkonferenz, die Kollegstufe in der 
ganzen Bundesrepublik einzuführen. 

Auch wenn der Vater der Idee diesen 
letzten Sieg schon im Ruhestand erlebt: 
Der Name Höhne ist mit dem Wort Kolleg­
stufe für immer verbunden. Weg und Werk 
dieses großen Lehrers zeigen beispielhaft, 
daß Schulverwaltung mehr ist als Vor­
schriften-Mechanik. Ihr ist aufgetragen, die 
bestehende Ordnung im Blick auf die 
Zukunft neu zu gestalten. 

8 

Stundenplan so angelegt wer­
den, daß sich die verschiede­
nen Kurse nicht überschnei­
den. Dadurch ziehen sich die 
Unterrichtsstunden oft weit 
auseinander. Nachmittagsun­
terricht wird da unvermeid­
lich. Auch Zwischenstunden 
ergeben sich, die der Kolle­
giat zum Selbststudium nüt­
zen muß. Das führt zu dem· 
weiteren Problem, daß die 
Schule Aufenthaltsräume da­
für bereitstellen muß. 

Eine positive Neuerung: 
Die Kollegstufe bewertet die 
Schülerleistungen nicht mehr 
nach den alten Notenstufen 
von 1 bis 6, sondern nach 
einem viel feiner gewirkten 
Punktesystem. Die hervorra­
gende Leistung erhält 15 
Punkte, die ungenügende 
null Punkte. Alle Leistungen, 
die der Kollegiat in den vier 
Semestern der Kursphase er­
bringt, gehen in sein Abitur­
zeugnis ein. Die Gesamtno­
te setzt sich zu je einem 
Drittel aus den Punkten der 
Leistungskurse, der Grund­
kurse und der Abiturprüfung 
zusammen. 

Das Abitur wird in vier 
Fächern abgelegt. Die beiden 
Leistungskurs-Fächer und ein 
Grundkurs-Fach werden so­
wohl schriftlich als auch 
mündlich geprüft. Die Kennt­
nisse des vierten Faches wer­
den nur mündlich, in einem 
"Colloquium", getestet. 

Die Kollegiaten schauen in 
Richtung · Universität. Der 
früher recht tiefe Graben 
zwischen Schulbetrieb am 
Gymnasium und dem Stu­
dium an der Universität wird 
überbrückt. Aus dem Tappen 
im Dunkeln wird ein in zwei 
Jahren sorgfältig geübter 
Schritt iu den Wissenschaften. 

Die Idee, junge Menschen 
zur Eigenverantwortung zu 
führen, sie dadurch besser 
auf das Universitätsstudium 
vorzubereiten, stand schon 
am Anfang des deutschen 
Gymnasiums. Seit 180 Jah­
ren, seit Wilhelm von Hum­
boldt, hat sich diese Idee 
nicht schlecht bewährt. Gym­
nasium und Abitur made in 
Germany hatten in der gan­
zen Welt einen guten Klang. 
Die jetzt notwendige Anpas­
sung an eine anders gewor­
dene Zeit soll den alten 
Glanz nicht stumpf machen 
oder einen Makel auf ihn 
werfen, sondern mit neuer 
Energie erfüllen. Ob es ge­
lingt, wird weniger davon 
abhängen, was in Amtsblät­
tern und klugen Papieren 
darüber geschrieben steht. 
Entscheidend ist; was Lehrer 
und Schülerdaraus machen. e 

/ 
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IiD Beispiel macht Schule 

D
ie Kinder der Gemein­
de Taufkirchen in der 
Nähe von München ha­
ben für ihren Schulweg 

ganz exklusiv einen Privat­
schutzengel zugeteilt be­
kommen. Der gemeinsame 
Elternbeirat hat ihn bestellt. 

Grund genug gab es, denn 
in der modernen Stadtrand­
gemeinde wohnt viel Nach­
wuchs, und die schnurgera­
den Straßen sind für Autos, 
Motorräder und Mopeds ei­
ne ständige Versuchung. 
Wenn plötzlich .ein Kind 
blindlings auf die Fahrbahn 
rennt, ist für Brems- und Re­
aktionszeit sogar die in Ort­
schaften zulässige Höchstge-

FREIWILLIG 

schwindigkeit von 50 Stun­
denkilometern zu schnell. 

Darum wollten die Tauf­
kirchner Mütter und Väter 
den Schulweg ihrer Kinder 
besser sichern. Sie forderten 
"Tempo 30" im gesamten 
Wohnbereich. Aber d ie Be­
hörden konnten und durften 
nicht, was die Eltern gern 
wollten, denn die gesetzli­
chen Bestimmungen stehen 
dagegen. Die normale Ge­
schwindigkeilsvorschrift von 
50 km in Ortschaften ist 
nämlich nicht ohne weiteres 
auf Antrag fiü null und nich­
tig zu erklären. "Tempo 30" 
darf amtlich nur in ganz be­
stimmten Fällen verhängt 
werden, etwa an Baustellen. 

" Wenn schon nicht Tempo 
30 von Amts wegen - viel­
leicht machen die Autofahrer 
freiwillig mit, wenn wir sie 
darum bitten?" Das dachte 
sich der Vorsitzende des El­
ternbeirats - und handelte. 
Mit einem Autokorso, mit 
Transparenten, mit Lautspre­
cherdurchsagen begann eine 
einmalige Werbeschlacht für 
die Schutzengel-Idee. Der 
Wahlspruch hieß : " Freiwillig 
Tempo 30- wegen uns." Ein 
schwarz-rotes Zeichen mit 

Schulkindern wurde 

entworfen (vgl. links oben) . 
Es klebte bald in Spielkarten­
größe auf allen Schulranzen 
und Kindertaschen, wurde im 
Großformat auf Spezial­
Transparente und Hinweis­
schilder an den Straßenrän­
dern gepinselt. Es signalisiert 
jedem Motorisierten die El­
tern-Bitte: Nimms Gas weg, 
fahr 30, freiwillig, der Kinder 
wegen! Das Wörtchen " frei­
willig" hatten sich die Eltern 
vorher selbst zu Herzen ge­
nommen. Denn natürlich ko­
stete die Aktion von der er­
sten Idee bis zur schließli­
ehen Verwirklichung viel 
freiwillige Feierabend-Arbeit. 

Gemeinsinn 
großgeschrieben 
Aber an Gemeinsinn war 

kein Mangel. Mitmachen 
hieß die Parole. Ein Schrift­
steller lieferte Texte und 
Ideen, ein Grafiker gestaltete 
das Zeichen, der Drucker 
wollte nichts daran verdie­
nen, Baufirmen stellten gra­
t is die großen Schilder an 
die Straßen, die Kirche gab 
ihr Scherflein, berühmte 
Fußballprofis hielten Auto­
grammstunden für die Kasse 
der Eltern-Initiative. 

Das öffentliche Echo blieb 
nicht aus. Der Westdeutsche 
Rundfunk brachte eine Re­
portage, Zeitungen berichte­
ten, Elternbeiräte aus ganz 
Deutschland, von Wuppertal 
bis Wolfratshausen, meldeten 
sich, weil sie ähnliche Un­
ternehmungen planen. Bür­
germeister fragten an. Sogar 
der Bundesverkehrsminister 
schickte aus Bonn ein An­
erkennungsschreiben. Auch 
das Gesundheitsministerium 
begrüßte die "Aktion Tem­
po 30" . 

Jetzt wollen die Taufkirch­
ner Eltern eine Serie von 100 
großen Hinweisschildern auf 
Stapel legen und sie zum 
Selbstkostenpreis an Inter­
essenten weitergeben. Tauf­
kirchen zeigt: Hier haben 
Burger etwas Gutes auf die 
Beine gestell t und zwar des­
halb, weil sie nicht nur nach 
den Behörden riefen, son­
dern selbst Hand anlegten. 

Inzwischen wurde aus der 
Elterninitiative übrigens ein 
respektabler eingetragener 
Verein . Einer von denen, die 
gut gedeihen mögen. Denn 
Schutzengel für den gefähr­
lichen Schulweg unserer Kin­
der kann es gar nicht genug 
geben. tt 



,Rec t 
Verkäufer, Drogist, Buchhändler, 
Tankwart, Einzelhandelskaufmann, 
Großhandels-. Industrie-, Bürokauf­
mann, Notar-, Rechtsanwaltsgehilfe 

M t llt h 
• k Mechaniker, Maschinenbauer, Maschinenschlosser, Werkzeugmacher, Dreher, 

e a e C n I Gas- u. Wasserinstallateur, Heizungs- u. Lüftungsbauer, Schmied, 
Karosseriebauer, Kfz.-Mechaniker, Kfz.-Schlosser, Landmaschinenmechaniker, 

•nn,or•h<>lniker 

EI e kt rote C h .1 
k Elektroanlageninstallateur, Nachrichtengerätemechaniker, Energieanlagen­

elektroniker, Starkstromelektroniker, Funkelektroniker, Radio- u. Fernseh­
techniker, Kfz.-Eiektriker, Elektromechaniker, Fernmeldeinstallateur 

Ba Utec h n I• k Maurer, Fliesen-, Platten- u. Mosaikleger, Zimmerer, Beton- u. Stahlbetonbauer, 
Dachdecker, Bauzeichner, Schornsteinfeger, Stukkateur, Estrichleger, 
Kanalbauer, Rohrleitungsbauer 

H I d K . t t fft h • k Tischler, Modellbauer, 0 Z- U n UnS S 0 e C n I ~~~se~~~~~~~~~~:~~ger 

extiltec n"k u. Bekleidung ~g;!lg:;sf..n. 
e rve ra rb e I• tun g Orthopädieschuhmacher, Kürschner, Schuh-u. 

Lederwarenstepper, Schuhmacher, Sattler, 
·Täschner 

C kte C h n I• k Schriftsetzer •. Fotograf, Drucker, Buchbinder, Chemigraf, 
Galvanoplasttker 

Körperpfle Friseur 

Ernährung und 
Hauswirtsc aft 
Landwirtschaft 

Apothekenhelfer, Arzthelfer, Tierarzt­
helfer, Zahnarzthelfer 

Koch, Kellner, Hotel- u. Gaststättengehilfe, 
Hauswirtschafterin, 
geprüfte Hauswirtschaftsgehilfin, 
Kaufmann im Hotel- und Gaststättengewerbe, 
Bäcker, Konditor, Fleischer 

Landwirt, Gärtner, Fischwirt, Winzer, Tierwlrt, 
Florist, Molkereifachmann, 
milchwirtschaftlicher Laborant 





N 
ach der Schule Hilfs~ 
arbeiter, Gelegenheits­
Jobber oder überhaupt 
arbeitslos? Dieser Alp~ 
traum ist für viele Ju-

gendliche heute näher ge­
rückt als uns allen lieb sein 

. kann. Der durchaus realisti­
sche Hintergrund: ln den 
nächsten 10 Jahren werden, 
so schätzt man, 1,4 Millionen 
bundesdeutsche Jugendliche 
nach dem Abschluß der Volks­
schule vergeblich eine Lehr­
stelle suchen . Zu ihnen wird 
sich eine weitere Million jun­
ger Leute gesellen, die nicht 
einmal den Volksschul-Ab­
schluß mitbringen und also 
noch weniger Chancen haben 
beim Start ins Leben. Jugend 
auf dem Abstellgleis? Hilfs­
arbeiter-Heer in einer der er­
sten Industrienationen der 
Weit? 

ln Bayern gibt es derzeit 
rund 90 000 Ausbildungsplätze 
für Lehrlinge. Aber sie reichen 
bald nicht mehr aus, denn die 
besonders starken Geburts­
jahrgänge der 60er Jahre drän­
gen jetzt ins Berufsleben und 
lassen die Nachfrage nach 
Lehrstellen explodieren: allein 
in Bayern um jährlich etwa 
12 bis 13 000. Balle~ sich hier 
die Wolken einer neuen "Bil­
dungskatastrophe" zusammen? 
Politiker, Wirtschaftler und Päd­
agogen sehen die gefährliche 
Entwicklung und suchen nach 
Lösungen. Eine Idee, die Luft 
zu schaffen verspricht, ist das 
Berufsgrundschuljahr. Es wur­
de zwar keineswegs als Not­
helfer gegen den Lehrstellen­
mangel erfunden, sondern aus 
ganz anderen Überlegungen. 
Dennoch zeigen sich gerade 
auch hier die guten Seiten ei­
ner Sache, die es verdient, be­
kanntgemacht zu werden. 

Worum geht es beim Be­
rufsgrundschuljahr? Antwort: 
um ein neues Angebot in un-

Moderne Lehrwerkstätten für 

serer Bildungslantlschaft. Es ist 
speziell zugeschnitten auf jun~ 
ge Leute, die nach der Volks­
schule keine Lehrstelle finden 
oder ihre Äusbildung nicht im 
Betrieb, sondern zunächst in 
der Berufsschule beginnen 
wollen. Mit dem Berufsgrund­
schuljahr, das sie nach dem 
Abschluß der Volksschule be­
suchen, überbrücken sie nicht 
nur die Zeit bis zum Beginn 
der betrieblichen Lehre. Sie er­
werben dabei im Voll~~ 
unterricht eine Menge the~ 
tischer und. praktischer Kennt­
nisse, die sie bei der folgen­
den Ausbildung im Betrieb 
prima brauchen können. 

Das 1. Lehrjahr 
in der Schule 

Nehmen wir ein Beispiel 
aus dem Alltag, etwa Karl M. 
Für ihn ist alles klar. Er will 
zum Bau. Kräne, Bagger, 
Mischmaschinen und Gerüste 
waren schon immer seine 
Weit. Er redet mit dem Be­
rufsberater, und da wird ihm 
erstmals klar, daß die Arbeit 
am Bau nicht ein Beruf ist, 
sondern eine ganze Berufspa­
lette mit mindestens 26 ver~ 
schiedenen Spezialrichtungen: 
vom Stukkateur über d~..n 
Stahlbetonbauer bis 1 
Brunnen- und KaminfachmarM. 

Karl ist verwirrt, eine be­
stimmte Wahl fällt ihm im 
Augenblick schwer. Darum rät 
man ihm zum Berufsgrund­
schuljahr. Es wird sozusagen 
Karls erstes Lehrjahr, aber mit 
dem beträchtlichen Unter.­
schied, daß es fern von Mei­
ster und Baustelle ganztägig 
·in der Berufsschule und ihren 
Lehrwerkstätten stattfindet. 
Während dieser Zeit kann sich 
Karl klarwerden, welche Fach­
richtung er einschlagen möch­
te. 

Denn das Berufsgrundschul­
jahr dient der Orientierung 



Berufsgrundschüler in Donauwörth 

über das Berufsfeld. Die ge­
naue Festlegung auf einen be­
stimmten Zweig erfolgt erst 
anschließend. Während der 
Unterrichtszeit von 36 Stun­
den wöchentlich bekommt 
Karl praktisches und theoreti­
sches Rüstzeug mit : vom Le­
sen einer Bauzeichnung bis 
zum Umgang mit Mörtel und 
Mischmaschine, von Fachrech­
nen und Fachphysik bis zum 
allgemeinbildenden Unterricht 
in eutsch oder Sozialkunde. 

bstverständlich gibt es 
das Berufsschulgrundjahr nicht 
nur für das Bauwesen. Wie die 
übersieht hier und auf den 
vorhergehenden Seiten zeigt, 
ist es in Bayern heute schon 
in 10 Berufsfeldern und damit 
für insgesamt 240 einzelne 
Lehrberufe eingerichtet. An 87 
verschiedenen Orten steht die­
ses neuartige Schulangebot 
zur Wahl. Sein weiterer Aus­
bau ist geplant. 

Drei Formen zur Wahl 
Das Berufsgrundschuljahr 

wird nicht nur gegliedert nach 
großen Berufsfeldern angebo­
ten, sondern auch in drei ver­
schiedenen "Formen", die auf 
jeweils verschiedene Wünsche 
und Qualifikationen der jun­
g Leute Rücksicht nehmen : 

e Grundform nennt sich 
Form B. Für Berufsfelder wie 
Wirtschaft, Metall- oder Elek­
trotechnik melden sich in der 
Regel Schüler mit qualifizie­
rendem Hauptschulabschluß; 
bei den anderen Berufsfeldern 
überwiegen Leute mit einfa­
chem Hauptschulabschluß. 

Form A ist dagegen nur für 
Schüler mit qualifizierendem 
Hauptschulabschluß. Sie bietet 
zusätzlich Unterricht in ma­
thematisch-naturwissenschaftli­
chen Fächern und Sprachen, 
damit die Absolventen später 
an der Berufsaufbauschule 
die Fachschulreife ("Mittlere 

Reife") erwerben können. Den 
Schülern der Form A und B 
wird das Berufsgrundschuljahr 
voll auf die anschließende 
Lehrzeit angerechnet. 

Form J ist eingerichtet für 
junge Leute, die keinen Lehr­
beruf anstreben, sondern ihr 
Glück als ungelernte Arbeiter 
versuchen möchten. Sie he­
kommen im Berufsgrundschul- · 
jahr ein solides theoretisches 
und praktisches Fundament 
fürs spätere Berufsleben - und 
haben in diesem einen Jahr 
ihre gesamte Berufsschulpflicht 
abgeleistet, die sonst 3 Jahre 
dauern würde. 

Rund SOQ Schüler besuchten 
im vergangenen Jahr in Bay­
ern die Form A des Berufs­
grundschuljahres, 1000 waren 
in Form B und 2600 in Form 
J. Ab diesem Herbst wird es 
in allen 3 Formen zusammen 
ca. 10 000 Schüler geben. 

Das Berufsgrundschuljahr hat 
wie jedes Angebot seinen 
Preis. Lehrwerkstätten sind 
einzurichten, mehr Berufs­
schullehrer werden gebraucht. 
Es hat auch seine Probleme: 
Manche Firmen, in denen die 
Ausbildung besonders viele 
Spezialkenntnisse vermitteln 
soll, meinen, nur während 
einer vollen dreijährigen Aus­
bildungszeit im Betrieb ließe 
sich das lernen. Berufsgrund­
schüler, die ja nur 2 Jahre be­
triebliche Lehrzeit durchlaufen, 
könnten da nicht Schritt hal­
ten, fürchten z. B. die Drucke­
reien, die Reisebüros, die Spe­
diteure und Versicherungs­
unternehmen. ln manchen 
Sparten stimmt auch die Aus­
bildung im Berufsgrundschul­
jahr nicht recht überein mit 
der anschließenden Lehrzeit. 

Ein anderes Problem: Nach 
dem Berufsgrundschuljahr 
brauchen die jungen Leute für 
den Rest der Ausbildung 
selbstverständlich eine Lehr-

Bitte umblättern 

Berufsgrundschuljahr 
Ort I Zug A oder B Zu J 
Obernburg ~~~ 
Ochsenfurt 

St. Ludwig/Wipfeld 

Schweinfurt 

Würzburg 
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Fortsetzung von Seite 13 
stelle in einem Betrieb, um 
in weiteren zwei Jahren die 
Gesellen- oder Gehilfenprü­
fung ablegen zu können. 

Aber insgesamt überwiegen 
die Vorteile. Das Berufsgrund­
schuljahr verbessert eindeutig 
den Start ins Berufsleben. Es 
sorgt für eine gründliche und 
einheitliche sowohl theoreti­
sche wie praktische Ausbil­
dung, und zwar mit einer 
Qualität, wie sie noch nicht 
alle Betriebe heute anbieten · 
können. Insbesondere die 
fachtheoretische Ausbildung 
steht im Berufsgrundschul­
jahr auf einem breiteren 
Fundament. Das ist z. B. für 
spätere Umschüler und 
Wohnortwechsler wichtig, 
weil sie dadurch anpassungs­
fähiger werden und leichter 
einen neuen Arbeitsplatz fin­
den. 

Weil die endgültige Festle­
gung erst nach der umfas­
senden Orientierung über 
das gesamte Berufsfeld er­
folgt, darum erleichtert das 
Berufsgrundschuljahr auch 
die Berufsfindung. Und nicht 
zuletzt: Das Berufsgrund­
schuljahr schafft auch mehr 
Lehrstellen; denn wer es 
durchlaufen hat, macht sei­
nen Platz im Betrieb bereits 
nach zwei Jahren wieder 
frei , anstatt wie bei der her­
kömmlichen Ausbildung erst 
nach drei Jahren. 

Allerdings : Lehrlingsent-
gelt, wie in den Betrieben, 
gibt es während des Berufs­
grundschuljahres nicht. Dafür 
springt die Ausbildungsför­
derung ein. Jeder zweite Be­
rufsgrundschüler kommt da­
durch zu Geld, zu durch­
schnittlich 170 DM im Mo~ 
nat. Für einen Schüler, der 
am Ort das gewünschte Be­
rufsfeld nicht vorfindet und 
der deshalb auswärts woh­
nen muß, gibt es unter Um­
ständen Ersatz der Heimko­
sten. Auch Fahrgeld, sofern 
es 25 DM im Monat über­
steigt, wird ersetzt. 

Die bisherige BilafiZ des 
Berufsgrundschuljahres in 
Bayern schaut nicht schlecht 
aus. Ein Leistungsvergleich 
bei 3000 jungen Leuten, die 
in der Ausbildung stehen, 
zeigte einen merklichen Vor­
sprung der Berufsg·rundschü­
ler. Das beste Zeugnis ga­
ben ihnen dabei übrigens 
die zunächst skeptischen 
Meister aus den Betrieben: 
Sie wollten die Berufsgrund­
schüler vom Fleck weg ein­
stellen. e 
14 

* Viele Eltern haben 
Schulprobleme 

Heiße 
Ohren 

Dürfen Lehrer 
oder Hausmeister 
Ohrfeigen aus­
teilen? Unser 
Sohn ist im 

* S& Wmöchte 
helfen. 

Gar keine Frage- die 
körperliche Züchtigung 
ist an a IIen bayerischen 
Schulen schon seit Jah­
ren verboten. Also auch 
Ohrfeigen. Das steht 
klipp und klar in § 39 
Abs. 4 der Allgemeinen 
Schulordnung. Wird 
trotzdem geprügelt, soll­
ten die Eitern Dienst­

ersten Schuljahr. aufsichtsbeschwerde bei 
Er und andere der Regierung einlegen. 
seiner Schul-
kameraden wurden 
auf diese Weise 
schon wiederholt 
bestraft. Ich 
bitte, mir mitzu­
teilen, ob das 
erlaubt ist und -
falls nicht - was 
ich dagegen tun 
kann. 

Richtet sich die Be­
schwerde gegen den 
Hausmeister, so ist des­
sen Arbeitgeber - meist 
die Gemeinde - zustän­
dig. Zum Recht der Ei­
tern gehört weiter, daß 
sie die . Sache auch vor 
den Richter bringen kön­
nen - in einem Privat­
klageverfahren wegen 

M. Rollender - A • Körperverletzung. 

•••••••••••••••••• 

Schlag nach 
Mein Junge ist 
Klassensprecher 
der 7. Klasse. 
Ich bin im Eltern­
beirat. Immer wie­
der kommt es vor, 
daß wir uns in der 
Allgemeinen Schul­
ordnung informie­
ren müssen. Leider 
besitzen wir kein 
Exemplar. Können 
Sie uns helfen? 

w. Heber! - D. 

Sie können die All­
gemeine Schulordnung 
und die ergänzenden 
Bestimmungen dazu 
beim Vorsitzenden des 
Elternbeirates einsehen. 
Auch Ihrem Sohn steht 
- wie allen Klassen~ 
sprechern ab der 5. 
Jahrgangsstufe - je ein 
Exemplar der ASchO und 
der ergänzenden Be­
stimmungen zu. Eine 

Bekanntmachung des 
Kultusministeriums vom 
7. Oktober 1974 schreibt 
vor: Diese Rechtsvor­
schriften sind auch an 
alle Lehrer, päd. Assi­
stenten und das Perso­
nal der heilpädagogi­
schen Unterrichtshilfe 
der Schulen und an den 
Schülerausschuß auszu­
händigen. Für die Ei­
tern liegen zwei Exem­
plare in den Räumen 
der Schulleitung zur 
Einsichtnahme aus. Auch 
die Schulbibliothek 
führt zwei Exemplare, 
eines zum Ausleihen 
und eines zur ständigen 
Einsicht. 

* Bul)eslall 
Mul)e 

Ich habe ein Mär­
chenbuch aus der 
Schulbücherei 
ausgeliehen. 
Leider hat es 
meine kleine 
Schwester - zwei 
Jahre alt - in 
die Finger bekom­
men und ziemlich 
beschädigt. Bitte 
sagen Sie mir, ob 

* Mit amtlichen 
Informationen 

ich das Buch be­
zahlen muß! 

s. Heller - U. 

Juristisch sieht die Sa­
che so aus : Du hast das 
Buch in der Schule aus­
geliehen und bist daher 
verantwortlich für das 
Schuleigentum, das Dir 
anvertraut wurde. Ist 
das Buch nicht mehr zu 
gebrauchen, wirst Du es 
ersetzen müssen, weil 
Du nicht genügend auf­
gepaßt hast. Davon geht 
auch die Allgemeine 
Schulordnung aus(§ 92). 
Unser Rat: Zeig das 
Buch erst mal Deiner 
Lehrerin, Sie kann Dir 
sagen, wie groß der 
Schaden ist und wie er 
am besten behoben 
wird. 

·· ··· : : ~.\ 
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Der Heißheit 
letzter Schluß 
Es war ziemlich 
heiß, darum 
fragten wir 
unseren Lehrer, ob 
wir hitzefrei be­
kommen könnten. 
Aber der Lehrer 
sagt: "Das geht 
ni cht, weil die 
Schulbusse ihren 
Fahrplan einhalten 
müssen.'' Das mit 
den Bussen kann 
ich ja verstehen, 
aber könnten wir 
nicht wenigstens 
ein paar Frei­
stunden bekommen? 
Wie heiß muß die 
Sonne denn eigent­
lich scheinen~ bis 
es Hitzefrei gibt? 

H. Miller - L. 

Bei über 27° Celsius 
Außentemperatur, ge­
messen im Schatten, 

kann es hitzefrei geben, 
muß aber nicht. Der 
Lehrer hat bei seiner 
Entscheidung auch an­
dere Gründe zu berück­
sichtigen. Du nennst 
einen davon: den Fahr­
plan der Sch\llbusse; die 
baulichen Eigenschaften 
des Schulgebäudes wä­
ren ein anderer. Des­
halb liegt die Entschei­
dung über das Hitzefrei 
immer bei dem Leiter 
der einzelnen Schule. 
Ein Recht auf ein paar 
Freistunden als Ersatz 
für nicht stattgefunde­
nes Hitzefrei gibt es 
nicht. • Kirchweih­

Kummer 
Am Kirchweih­
Montag haben 
unsere Väter nach­
mittags seit eh 
und je arbeits­
frei - egal ob 
Kau:fmann, Hand­
werker oder 
Gemeindediener. 
Doch wir Schüler 
sollten, wie jeden 
Montagnachmittag, 
in den Schreib­
maschinen-Unter­
rieht gehen. Alle 
hätten so gern 
frei gehabt und 
baten die 
Lehrerin, die 
Stunde ausfallen 
zu lassen. Aber 
vergebens. Ist nun 
am Nachmittag des 
Kirchweih-Montags 
schulfrei oder 
nicht? 

Die Klasse 8c - 0. 

Die Allgemeine Schu ~i 
ordnungkennt an Kirch- ' ' 
weih keine Kulanz. Sie 
bestimmt auf den Tag 
genau die Ferienzeit: 
75 Werktage im Schul­
jahr. Der Kirchweih­
Montag gehört nicht da­
zu, auch wenn er noch 
so schön ist. 

* Schreiben Sie an: 
Redaktion 

SCHULE&WIR 
Salvatorstr. 2 

8000 München 2 
Jede Anfrage 
mit vollständi­
ger Absender­
angabe wird 
beantwortet. 

......,,......,, ...... S & W behan­
delt Ihre Zu· 
sehr1ft ver­
traulich. Bei 
der Veröffent­
lichung wer· 
den Name 

und Adresse geändert. 



Probleme und 

Der Fall: "Keine Hausauf­
gaben!" jubelt Ulla und 
feuert den Schulranzen ins 
Kinderzimmer. " Mathe ist 
ausgefallen. Dafür mar­
schierten wir mit dem Fo­
tografen zum Kirchplatz." 
Die Mutter sieht ihre strah­
lende Tochter fragend an: 
"Zum Kirchplatz? Wozu 
denn das?" - ,, ja, unser 
Klassenfoto soll doch schön 
sein " , erklärt Ulla, "und da 
stellten wir uns vor der 
Kirche auf. Danach sind wir 
alle auch noch einzeln fo­
tografiert worden. Ich hab' 
gleich zwei Bi I der bestellt. 
Morgen mußt du mir sie­
ben Mark mitgeben." 

Ullas Mutter hört die Be­
geisterung ihrer Tochter mit 
gemischten Gefühlen: Der 
Weg zum Kirchplatz führt 
über eine Hauptverkehrs­
straße. "Ziemlich viel Risiko 
und Geld für ein Foto", 
denkt sie. Sie erzählt am 
Abend die Geschichte ih­
rem Mann. Der braust 
gleich auf: "Das kann die 
Schule doch gar nicht zu­
lassen! Ich zahle keinen 
Pfennig!" 
Das Recht: Wenn er nicht 
will, braucht Ullas Vater tat­
sächlich keinen Pfennig zu 
bezahlen. Minderjährige wie 
die elfjährige Ulla können 
über den Bereich ihres frei 

verfügbaren Taschengeldes 
hinaus keine rechtsverbind­
lichen Kaufverträge ab­
schließen. Das heißt, der 
Fotograf darf eine " Bestel­
lung" erst dann als wirk­
sam ansehen, wenn die El­
tern entweder vorher zu­
stimmen oder hernach still­
schweigend zahlen. Nicht 
recht hat Ullas Papa aber, 
wenn er meint, die Schule 
dürfe überhaupt keine Fo­
tos machen lassen. Das darf 
sie schon. Der § 89 der All­
gemeinen Schulordnung ge­
stattet es dem Schulleiter, 
einen Fotografen mit der 
Herstellung von Klassenbil­
dern zu beauftragen, und 
zwar ohne vorherige Ein­
willigung der Eltern. Ein 
Kaufzwang für die Bilder 
besteht allerdings nicht. 
Ebensowenig ein " Fotogra­
fierzwang" für Schüler und 
Lehrer. Aufs Bild kommt 
stets nur, wer das aus frei­
en Stücken will. 

Was laut ASchO für Klas­
senfotos erlaubt ist, gilt 
noch lange nicht für Por­
trätaufnahmen von einzel­
nen Schülern. Dafür braucht 
der Fotograf nämlich nicht 
allein die Zustimmung des 
Schulleiters und das schrift­
liche Einverständnis der El­
tern. Weil es hier um eine 
rein gewerbliche Tätigkeit 

geht, braucht er auch die 
Zustimmung des Schulauf­
wandsträgers, also z. B. der 
Gemeinde oder des Land­
kreises. 

Die gemischten Gefühle 
von Ullas Mutter haben 
übrigens noch einen ande­
ren sehr vernünftigen Hin­
tergrund : Ein Klassenfoto 
soll nämlich im Unterricht 
weder eine Feier-Schicht 
bedeuten noch ein zusätz­
liches Unfallrisiko herauf­
beschwören. Sowohl der 
gefährliche Marsch zum 
Kirchplatz als auch das Op­
fer einer Unterrichtsstunde 
sind daher nicht vertretbar. 

Das~ 

End-Spiel 
Der Fall: "Spiel aus" , flü­
stert Peter triumphierend 
seinem Nachbarn zu . Sein 
Bombenblatt - unter der 
Bank gemischt - hat ihn in 
Siegerlaune gebracht. Da 
nimmt ihm der Lehrer die 
Karten aus der Hand. Wie­
der einmal sind damit die 
beiden Spielbrüder beim 
Kart'ln im Unterricht er­
wischt worden. 

Als Peter nach der Stun­
de die Karten zurückhaben 
will , winkt sein Lehrer ab: 
"Du kannst deine Karten 
am Ende des Schuljahres 
holen . Vorher gebe ich sie 
nicht heraus. Ich habe dich 
und deine Freunde oft ge­
nug gewarnt." Da spielt 

• Peter einen neuen Trumpf 
aus: "Aber das sind doch 
gar nicht meine Karten. Sie 
gehören meinem Vater. 
Und der braucht sie unbe­
dingt, weil er heute seinen 
Skatabend hat. Wehe, wenn 
sie dann nicht vorliegen! " 

Der Lehrer läßt sich nicht 
beeindrucken: "Dann bitte 
deinen Vater in meine 
nächste Sprechstunde. Die 
ist übermorgen. Ich werde 
ihm dann die Karten ge­
ben ." - Peter be fürchtet 
ein großes häusliches Don­
nerwetter. Ist ihm noch zu 
helfen? 
Das Recht: Peter muß die 
Suppe wohl oder übel au~ 

löffeln. Der Lehrer hat dem 
Spielclub völlig zu Recht die 
Karten abgenommen. Die 
Allgemeine Schulordnung 
liefert die Begründung : je­
der Schüler hat sich so zu 
verhalten, daß die Aufgabe 
der Schule erfüllt und das 
Bildungsziel erreicht wer­
den kann. Er hat a}les zu 
unterlassen, was den Schul­
betrieb oder die Ordnung 
der von ihm besuchten 
Schule stören könnte (§ 38 
Abs. 1 ASchO). Gegenstän­
de, deren Benützung die 
Unterrichts- und Erzie-
hungsarbeit erschweren 
oder die Ordnung in der 
Schule gefährden, bleiben 
daher besser zu Hause. 
Der Lehrer darf nicht nur, 
er muß solche Dinge sogar 
abnehmen und sicherstel­
len. 

Selbstverständlich gehö­
ren die Karten nach wie vor 

Peters Vater. Wenn dieser 
den Lehrer auffordert, ihm 
sein Eigentum zurückzuge­
ben, dann muß das gesche­
hen. 

Allerdings ist der Lehrer 
nicht verpflichtet die Karten 
dem Sohn auszuhändigen, 
selbst wenn Vaters Skat­
abend dadurch platzt und 
sich ein furchtbares Don­
nerwetter über Peters 
Haupt entlädt. 
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Siegtried Pallmann, 49, 
Lehrer, Vorsitzender der 
Freien Evangelischen 
Elternvereinigung (FEE), 
Meiserstraße 13, 
8000 München 2, 
Tel. (0 89) 5 59 52 94 

''Die in der 
Verfassung 
garantierte 
christliche Volks-

Dr. Johanna Kremsreiter, 
56, Ärztin, Vorsitzende 
der Landes-Eltern­
vereinigung der Gymna­
sien in Bayern (LEV), 
Brienner Straße 11, 
8000 München 2, 
Tel. (0 89) 22 07 67 

''Wir brauchen 
eine Schule, 

Dr. Josef Fuchs, 54, 
Abteilungsleiter, 
Vorsitzender der 
Katholischen Eltern­
schaft in Bayern, 
Kappelberg 1, 
8900 Augsburg, 
Tel. (08 21) 315 22 34 

''Religions­
unterricht allein 

die vom Kind genügt uns 
ausgeht. Sie muß nicht. Auch alle 

schule soll es es behutsam übrigen Fächer 
nicht nur auf dem zu der für unsere müssen von 
Papier geben. Gesellschaft christlichen 
Sie muß diesen nötigen Leistung Wertvor-
Namen zu Recht hinführen.'' stellungen 
tragen.'' getragen sein.'' 

I
aum ist das Schul­
jahr eingeläutet, 
da werden die 
neuen Elternbeirä­

te an den Schulen ge­
wählt. .Wer opfert sich 
für dieses Ehrenamt? 
Wem sein Hobbyabend 
heilig ist, der ist nicht 
der richtige Typ. Doch 
finden sich immer wie­
der verantwortungsbe­
wußte Väter und Mütter 
bereit, unbezahlte Mehr­
arbeit zu leisten. Denn 
nach einer S & W-Um­
frage halten 93 Prozent 
der Eltern den Kontakt 
zur Schule für "sehr 
wichtig" oder "wichtig". 

Aber es gibt auch Pro­
bleme, die nicht nur die 
einzelne Schule betref­
fen, die weiter "oben", 
im Parlament oder von 
der Regierung, gelöst 
werden müssen. Daher 
haben interessierte Bür­
ger unabhängig von den 
Elternbeiräten an der 
Schule Landes-Eiternver­
bände aufgebaut, . z. B. 
für die Eltern aller Real­
schüler, aller Gymna­
siasten, aller Volksschü-

ler, aller Wirtschafts- abgehalten .. 
schüler. e Die Förderung begab-

Was ihre Tatkraft an- ter Schüler wird verbes­
geregt und erreicht h~t, sert. 
ergibt eine Erfolgsbilanz, Die Elternverbände 
die sich sehen lassen haben nicht nur dies, 
kann. Daraus nur ein sondern viel mehr er­
ryaar Beispiele: reicht. Kein Wunder! 
e Für Schüler wird die Denn die acht bay 
gesetzliche Unfallversi- sehen Elternvereinig V 
cherung eingeführt. gen haben zusammen 
e Die Zeugnisgebühren rund 600 000 Mitglieder. 
werden abgeschafft. Organisationen mit ei­
• Das Schulforum wur- nem solchen Rückhalt 
de eingerichtet, ein Gre- in der Bevölkerung kann 
mium aus Eltern-, Leh- man nicht übersehen 
rer- und Schülervertre- und überhören. 
tern. S & W hat sich bei 
e Ein neuer Schultyp, den Elternverbänden er­
speziell für Mädchen, kundigt: Welche Ziele 
entsteht: das sozialwis- verfolgen sie? Wo liegt 
senschaftliehe Gymna- der Schwerpunkt ihrer 
sium. Arbeit? Wie viele Mit-
• Alle Schulen müssen glieder haben sie? 
Elternabende halten, in Die Landes-Eiternver­
denen auch die Sexual- ~gl.!..Dg der Gymnasien 
erziehung besprochen (LEV) ist der älteste, 
wird. größte und wohl erfolg-
e Die Kollegstufe an reichste Verband in Bay­
den Gymnasien startete ern. Er wurde 1950 ge­
früher als geplant. gründet und hat 165 000 
e Für Sitzenbleiher in Mitglieder. Zur Zeit be­
Gymnasien, Realschulen müht er sich um die 
und Wirtschaftsschulen restlose Beseitigung des 
wird eine Nachprüfung Lehrermangels und for-
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Richard Wengenmeler, 
48, Landtagsabgeord­
neter, Vorsitzender der 
Landeselternschaft der 
Bayerischen Realschuien , 
Maxburgstraße 2/111, 
8000 München 2, 
T,el. (0 89) 2 13 72 70 

''Die Real­
schule darf mit 

Friedrich Meyer, 48, 
lnternatsleiter, Vorsitzen­
der der Landes-Eltern­
vereinigung an Fach­
oberschulen Bayerns, 
Christanger, 
8340 Pfarrkirchen, 
Tel. (0 85 61) 65 56 

''Die Fach­
oberschulen · 
müssen stärker 
ausgebaut 

Ernst Fleischmann, 49, 
leitender Angestellter, 
Vorsitzender des 
Bayerischen Elternver­
bandes (BEV), 
Fürther Straße 49, 
8500 Nürnberg, 
Tel. (0911) 267022 

'' Wir Eltern 
brauchen mehr 
Information. 
Im Interesse der 

hrern nicht 
schlechter 
versorgt werden 
als andere 
weiterführende 
Schulen.'' 

werden; ihre Kinder fordern 
Spitzenabsolven- wir die Mit-
ten sollten die wirkung auf ge-
fachgebundene setzlicher 
Hochschulreife Basis.'' 
erhalten.'' 

dert, daß auch in den sonders aktuelle Pro­
anderen Ländern wie in blem Kostenfreiheit des 
Bayern die Abituraufga- Schulweges. Außerdem 
ben einheitlich gestellt veranstaltet sie im Rah­
werden. Er wirkt mit in men der kirchlichen Er­
vielen Beratungsgremien, wachsenenbildung jähr­
von Schulfilmfragen bis lieh hunderte von lnfor­
zum Planungsbeirat des mationsabenden. Sie 

weltministeriums. stellt derzeit das Mit­
ie Freie evangelische glied der Elternvereini­

Eiternvereinig!!.fJZ____{Elll gungen im Rundfunkrat 
hat 150 000 Mitglieder. Der Bav.erische Eltern­
Sie arbeitet eng mit den verband (BEV) wurde 
evangelischen Kirchen- -1968 gegründet. Er mel­
gemeinden zusammen. det 27 000 Einzelmitglie­
lhre Hauptanliegen sind der, dazu kommen 
die Förderung von Kin- Schulgruppen, Kreis- und 
dergärten, eine bessere Regionalverbände. Der 
Schulung der Elternbei- BEV macht sich für 
räte an Kindergärten, die Grund-, Haupt- und 
Elternberatung in Wo- Sonderschüler stark. Er 
chenendseminaren und fordert kleinere Klassen 
Arbeitskreisen. Eine ei- .und bessere Elterninfor­
gene Verbandszeitschrift mation. ln eigenen Ar­
hält die Mitglieder auf beitskreisen befaßt er 
dem laufenden. sich auch mit den The-

Die Katholische EI- men "Legasthenie" und 
ternschaft in Bayern "Betreuung von Auslän-
(KEB) hat 123 846 Mit- derkindern" . 
glieder und vertritt be- Die Landeselternschaft 
sonders die Interessen .Qer bayerischen Real­
katholischer Eltern von schulen zählt 85 Prozent 
Grund- und Hauptschü- de'rEiternbeiräte an 
lern. Schwerpunkt ihrer Realschulen zu ihren 
Arbeit ist das jetzt be- Mitgliedern. Vor allem 

geht es ihr um eine bes­
sere Versorgung der 
Realschulen mit Lehrern, 
und sie erreichte auch 
schon eine beträchtliche 
Vermehrung der Plan­
stellen. Sie will das An­
gebot der Realschulen 
um das neue Wahl­
pflichtfach Französisch 
erweitern; die Elternbei­
räte an den Schulen in­
formiert sie durch regel­
mäßige Rundschreiben. 

Die Elternvereinigung 
an katholischen Ordens­
schulen (EVO) hat 6650 
Mitglieder. Ihr geht es 
um den Fortbestand der 
traditionsreichen · kirch­
lichen Internate und 
Schulen in Bayern. Denn 
die religiöse Erziehung 
der Kinder steht für sie 
im Mittelpunkt. Beson­
ders setzt sich dieser 
Verband auch für den 
Jugendaustausch zwi­
schen bayerischen und 
französischen Schulen 
ein und kümmert sich 
um Schulpartnerschaften. 

Die Landes-Eiternver­
einig!ffig an Fachober­
~ zählt 4000 Mit-

Dr. Clemens Stoll, 51, 
Apotheker, 
Vorsitzender der Eltern­
vereinigung an katholi­
schen Ordensschulen, 
Maxburgstraße 2, 
8000 München 2, 
Tel. (0 89) 2 13 72 68 

Günther Wensch, 57, 
lnternatsleiter, Vor­
sitzender der Landes­
Eltern-Vereinigung der 
öffentl. Wirtschaftsschulen 
in Bayern, Sauerbruchstr. 6, 
8580 Bayreuth, 
Tel. (0921) 65521 

'' Die Bedeutung '' Wir brauchen 
der Ordensschu- mehrWirtschafts-
len in Vergangen- schulen. Im Ge­
heit und Gegen- gensatz zu den 
wart wird nicht Realschulen ist 
überall anerkannt. ihre Zahl in den 
Wir erwarten vom letzten Jahren 
Staat mehr Unter- gleich-
stützung. '' geblieben.'' 

glieder. Sie hat ent­
scheidend mitgeholfen, 
diesen neuen Schultyp 
aufzubauen und bei den 
Eltern bekanntzumachen. 
Der Verband hat jetzt 
zwei Arbeitsschwerpunk­
te : Die Fachoberschulen 
sollen weiter ausgebaut 
werden. Abgesehen von 
der Studienberechtigung 
an den Fachhochschulen 
sollten besonders qua­
lifizierte Absolventen 
auch die fachgebundene 
Hochschulreife erhalten. 

Die Landes-Eltern-Ver­
einigung der öffentli­
chen Wirtschaftsschulen 
möchte diesen Schultyp 
nicht nur wie bisher er­
halten. Sie fordert dar­
über hinaus auch Neu­
gründungen, damit ge­
nügend kaufmännischer 
Nachwuchs ausgebildet 
werden kann. Dieser 
Verband bemüht sieb 
außerdem, daß die Ab­
solventen der Wirt­
schaftsschuren die glei­
chen Chancen wie die 
Realschüler bekommen 
- z. B. bei der Einstel­
lung in den mittleren 

Beamtendienst 
Elternverbände sind 

EJternlobby. Sie tun, was 
Gewerkschaften oder 
Parteien für ihre Mitglie­
der auch tun : Sie infor­
mieren und beraten, sie 
wollen . die Öffentlich­
keit auf ihre Ziele nicht 
nur aufmerksam ma­
chen, sondern diese Z ie­
le mit Hilfe der öffent­
lichen Meinung auch 
verwirklichen. Ihr Ein­
fluß reicht weit: Sie fin­
den Gehör in der Pres­
se, im Parlament und 
in der Schulverwaltung. 
Beim Bayerischen Kultus­
ministerium sind sie in 
einem eigenen Bera­
tungsgremium vertreten, 
dem Landesschulbeirat 
Zusammen mit Lehrer­
verbänden, Gewerkschaf­
ten, Sprechern der Kir­
chen und Gemeinden 
wirken sie hier auf 
höchster Ebene aktiv mit 
bei wichtigen Entschei­
dungen. Das war z. B. 
auch der Fall, als die 
Allgemeine Schulord­
nung (ASchO) beraten 
und erlassen wurde. e 



ie Wunden an 
seiner Stirn und 
der Nase sind 
schon wieder 
halbwegs ver­
heilt, aber der 
Schock steckt 
ihm noch in 

den Gliedern." So begann 
vor drei Jahren ein Zeitungs, 
bericht über den weltbe­
kannten britischen Gelehrten 
Hans Eysenck. Verprügelt 
hatten ihn Streiter der "pro­
gressiven" Seite, die angeb­
lich für Fortschritt, mehr so­
ziale Gerechtigkeit und mehr 
Toleranz sind. Der Grund: 
Eysenck hatte es gewagt, an 
vergessene Wahrheiten zu 
erinnern, die ihr Weltbild ins 
Wanken brachten. 

Ob ein Mensch nämlich in 

der Schule und im Beruf Er­
folg hat oder nicht, sollte ih­
rer Meinung nach allein vom 
"Milieu" abhängen. Schul­
versager, so behaupten sie, 
sind nicht einfach Kinder, die 
langsam auffassen, sich 
schlecht konzentrieren und 
wenig merken können. ln 
den Augen der "Progressi­
ven" sind sie Opfer, Benach-

teiligte und Unterdrückte des 
gesellschaftlichen "Systems" 
und der sozialen Schicht, in 
die sie hineingeboren w.ur­
den. Denn, so der Leitspruch: 
"Dumm gebor'n ist keiner, 
dumm wird man gemacht." 
Umgekehrt sollen erfolgrei­
che Schüler nur deshalb er­
folgreich sein, weil sie eben 
in günstigen Umwelt-Ver­
hältnissen aufwachsen und 
"Bildungsprivilegien" genie­
ßen. 

MehrereJahrzehnte herrsch­
te diese "Milieu-Theorie" 
unangefochten. Da trat Pro­
fessor Eysenck in die Arena 
und verkündete, trotz der 
Prügel, die er dafür bezog: 
Intelligenz und BegabtJng 
sind nicht allein das Ergebnis 
von Erziehung und Umwelt. 

Wer 
stellt 
die 
Weichen 
Im 
l:ellen? 

Sein Forschungsmaterial be­
wies, daß die Intelligenzent­
wicklung des Menschen 
durch vorprogrammierte erb­
liche Veranlagung bestimmt 
wird. Solche Erkenntnisse 
sind für "fortschrittliche" 
Schul- und Gesellschaftsstra­
tegen lästig. Sie dämpfen den 
Eifer beim Umkrempeln des 
bestehenden "Systems", das 

angeblich an allem schuld 
sein soll. 

Wer heute auf Erbfaktoren 
und angeborene Begabung 
hinweist, lebt gefährlich. 
"Der Faschist Eysenck hat 
kein Recht zu sprechen! Hal­
tet die wahre akademische 
Freiheit aufrecht!" Wand­
schmierereien, gesprengte 
Vorlesungen und Prügelstra­
fe: Von solchen "schlagen­
den" Argumenten kann auch 
Professor Arthur Jensen ein 
Lied singen, der sich zeitwei­
se mit Leibwächtern schüt­
zen mußte. Sogar Nobel­
preisträger bleiben nicht ver­
schont. Die Universität in 
Leeds (England) zog Profes­
sor William Shockley den fast 
schon aufgesetzten Ehren­
doktorhut wieder vom Kopf, 
als sich herumsprach, daß er 
der Vererbungs-" Ketzerei" 
anhing. 

Der Irrglaube, daß alle 
Menschen gleich begabt auf 
die Weit kommen und nur 
durchs "Milieu" klüger oder 
dümmer gemacht werden, 
treibt groteske Blüten. An 
Hochschulen der USA wer­
den begabte weiße Studen­
ten künstlich benachteiligt, 
weil sie ihre Hautfarbe ver­
dächtig macht, Startvorteile 
bei der Erziehung erhalten zu 
haben. Im hessischen Diet­
zenbach kam ein Lehrer auf 
die Idee, Kindern aus "bes­
seren" Kreisen einen Noten­
Malus aufzubrummen. 

Vor solchen Übersteige­
rungen der "Milieu"-Theore­
tiker wird man künftig ver­
schont bleiben. Immer lauter 
und deutlicher hört man jetzt 
sagen, was Jahrzehnte streng 
tabu war: Daß die erblich 
bedingte Intelligenz zwar 
kein Garantieschein für lau­
ter ·Einser im Zeugnis ist, 
wohl aber die bei weitem 
wichtigste Voraussetzung, so­
zusagen das Fahrgestell zum 
Erfolg. Unter dem erdrücken­
den Gewicht der Erb-For­
schung bricht derzeit mit 
lautem Getöse die "Milieu"­
Theorie zusammen. 

Woher nehmen nun Wis­
senschaftler wie Eysenck, Jen­
sen und Shockley das Recht, 
den Mut zu ihrer Feststel­
lung, daß Kinder eben nicht 
von Natur aus alle gleich 
klug, gleich begabt und gleich 
bildsam sind? Auf vielen ver­
schiedenen Wissenschaftsge­
bieten wurden die Beweise 
erbracht. S & W beschränkt 
sich . hier auf zwei, nämlich 
die Zwillingsforschung und 
die Adoptivkindforschung. 

Sie beschäftigt sich mit Ge­
schwistern, die sich aus nur 
einer einzigen Eizelle ent­
wickelt haben. Diese "einei­
igen" Zwillinge sehen sich 
stets zum Verwechseln ähn­
lich. Aber nicht nur äußer­
lich. Eineiige Geschwisterpaa­
re gleichen sich ~uch in ihrer 
Intelligenz wie ein Ei dem 
anderen. Rührt diese Über­
einstimmung dafter, daß sie 
von ihren Elte ~n eben in 
gleicher Weise · aufgezogen 
wurden, die gleichen Schu­
len besuchten usw.? Die ho­
he geistige Übereinstimmung 
wäre dann Folge der glei­
chen Umweltbedingungen. 

Ob tatsächlich Vererbung 
oder Umwelt, Anlagen oder 
"Milieu" entscheidend sind 
für die übereinstimmende 
telligenz von eineiigen 
lingen, das konnte man erst 
feststellen, als man zusätzlich 
auch noch solche Paare ver­
glich, die von ihren Eltern 
weggegeben wurden und ge­
trennt voneinander in ver­
schiedenen Heimen oder Fa­
milien aufwachsen mußten. 

Dabei zeigte es sich nun, 
daß auch diese in verschiede­
ner Umwelt aufgezogenen 
Zwillinge einen sehr ausge­
prägten Grad von Überein­
stimmung ihrer geistigen Fä­
higkeiten hatten. Der durch 
das "Milieu" bewirkte Un­
terschied war minimal, war 
viel kleiner, als er nach der 
"Milieu"-Theorie hätte sein 
dürfen (vgl. Schaubild Sei­
te 20). Das Gewicht der Erb­
faktoren überwiegt also 
der Entwicklung der geisti 
Fähigkeiten eindeutig 
Umweltfaktoren. Nicht weni­
ger klare Beweise fügte die 

Adoptivkind­
forschung 
hinzu. Bei Kindern, die nicht 
verwandt sind und auch nicht 
gemeinsam aufwachsen, kann 
es höchstens zufällig eine 
Übereinstimmung in den ln­
telligenzmerkmalen geben. 
Wenn nun Umweltbedingun­
gen die Entwicklung entschei­
den, dann müßte sich das 
ändern, sobald Kinder ver­
schiedener Eltern (also ohne 
gemeinsames Erbgut) von . 
einer bestimmten Familie 
adoptiert werden und damit 
unter gleiche geistige "Wachs­
tumsbedingungen" geraten. 

Tatsächlich zeigt sich bei 
solchen Kindern eine gewis­

Forlsetzung Seile 20 





Das Zeug 
zum guten 
Zeugnis 
Die roten Punkte in die­
sem Schaubild stellen 
Schüler dar. Für jeden ist 
am linken Rand die Höhe 
seiner Leistungen abzu­
lesen, am unteren Rand 
sein lntelligenzgrad. Es 
zeigt sich: Je höher die 
Intelligenz, desto größer 
der Schulerfolg. Aber 
auch das wird sichtbar: 
Schüler mit gleicher gei­
stiger AusstaUung errei­
chen nicht die gleichen 
Schulleistungen. Im Feld 
der miHieren Intelligenz 
(driHe Spalte) schwanken 
sie z. B. von "schlecht" bis 
"gut". Intelligenz allein 
garantiert also nicht die 
Einser im Zeugnis. Erzie­
hung und Unterricht, Ein-
satz und Eifer wirken mit. ~,<&"' ~1 
Auch für kluge Köpfe gilt: ~" -s.,,<&" 
Ohne Fleiß kein Preis. ~ ........ ~ ... ,,. 

se Angleichung. Das gemein­
same leben in der gleichen 
Fami lie macht auch nicht mit­
einander verwandte Kinder 
ähnlicher. Aber insgesamt nur 
geringfügig. Die nicht leib­
lich verwandten Adaptiv-Ge­
schwister stimmen in ihren 
geistigen Fähigkeiten längst 
nicht in dem Maße überein 
wie z. B. ein Bruder mit sei­
ner leiblichen Schwester. 

Das "Milieu" 
macht's nicht 
Geschwister sehen sich 
ähnlich. Aber nur die "ein­
eiigen" Zwillinge gleichen 
sich fast vollständig -
äußerlich wie innerlich; 
denn sie haben die glei­
chen Erbanlagen. Werden 
solche Kinder gemeinsam 
erzogen, stimmen sie in 
ihren Intelligenzmerkma­
len fast völlig überein (ro­
ter Pfeil). Werden eineiige 
Zwillinge aber voneinan­
der getrennt und bei ver­
schiedenen Pflegeeltern 
aufgezogen, schlägt die 
Tachonadel fast genauso 
weit aus (blauer Pfetl). 
Das andere "Milieu" hat 
den Grad der Oberein­
stimmung also kaum geän­
dert. Intelligenz muß dar­
um zu einem großen Teil 
vererbt sein. 

Mit anderen Worten : Die 
Adoptivkind-Forschung be­
stätigt voll die Ergebni sse 
der Zwillingsforschung. Da­
mit kann nicht länger be­
zweifelt werden, daß das 
Grundgerüst der Persönl ich­
keitsentwicklung und der In­
telligenz von Geburt an fest­
liegt und daß jeder Mensch 
sein ererbtes " Programm" 
mit auf die Weit -bringt. Ge­
wiß können Eitern und Erzie­
her noch manches fördern, 
anderes zurückdrängen. Aber 
alles nur in ·Grenzen. 

Wenn nun geistige Fähig­
keiten so stark von ererbten 
Anlagen abhängen, müßten 
dann nicht die Kinder intelli­
genter Eltern automatisch 
ebenfalls intelligent sein? 
Und die Kinder weniger klu­
ger Eltern zwangsläufig 
begabt"? Bei ihren Fo 
gen entdeckten die Wi 
schaftler, daß diese 
Rechnung nicht aufgeht. Im­
mer wieder stellten sie fest: 
Gescheite Eltern in angese­
henen Stellungen haben 
Kummer, weil es ihren Kin­
dern trotz idealer "Umwelt" 
nicht gelingt, sich auf die 
gleiche geistige Höhe zu 
schwingen. Ebenso häufig ist 
zu beobachten, wie Kinder 
aus einfachen Kreisen über 
alle Umweltschranken hin­
weg geistig und beruf lich 
aufsteigen. 

Noch mehr : Selbst wenn 
Vater und Mutter geistes­
schwach sind, haben nur et­
wa ein Viertel ihrer Kinder 
eine ähnlich niedrige Intelli­
genz, zwei Viertel ihrer Kin­
der sind hingegen deutlich 
besser ausgestattet, und 
letzte Viertel findet 
Anschluß an die Durch­
schnitts- Intelligenz. Die gei­
stige Begabung vererbt sich 
also nicht schematisch. Statt 
dessen kamen die Bega­
bungsforscher einer höchst 
merkwürdigen Laune der Na­
tur auf die Spur. Sie nannten 
sie " Regression zur Mitte". 

Um dieses Gesetz zu ver­
stehen, müssen wir etwas 
ausholen. Kinder ·erhalten ihre 
Erb-Anlagen zur Hälfte vom 
Vater und zur Hälfte von der 
Mutter. Väterliches und müt­
terliches Erbgut aber sind zu­
sammen viel umfangreicher 
als das, was ein einzelnes 
Kind überhaupt mitbekom­
men kann. Darum liegt es 
bei der Befruchtung einer 
Eizelle am Zufall , welche von 
den unendlich vielen Mög­
lichkeiten der Mischung und 
Zusammensetzung der Erb­
faktoren ("Gene" ) zum Zu-



ge kommt. Durch dieses Lot­
teriespiel bei der Gen-Kom­
bination erhält jeder Mensch 
(sofern er nicht eineiiger 
Zwilling ist) sein von den 
Geschwistern verschiedenes 
geistiges Profil. 

Diese riesige Streubreite 
der möglichen Gen-Mischun­
gen erklärt, weshalb auch 
weniger intelligente Eitern­
paare durchaus ein oder 
mehrere Kinder haben kön­
nen, die ihnen geistig über­
legen sind. Sie erklärt auch 
umgekehrt, warum intelli­
gente Eitern trotz günstiger 
"Milieu" -Bedingungen neben 
gescheiten Sprößlingen im­
mer wieder auch mit Kin­
dern von nur mittelmäßiger 
Intelligenz rechnen müssen. 

"Regression 
z Mitte" 

er seltsam: ln diesem 
anscheinend ganz vom Zu­
fall regierten Austauschspiel, 
das die Natur hier treibt, ent­
deckten die Forscher eine fas­
zinierende Regel. Aus vielen 
Tausenden von Messungen 
kristallisierte sich heraus, daß 
Kinder von weniger begab­
ten Eitern im Durchschnitt 
besser ausgestattet sind, Kin­
der von hochintelligenten 
Eitern im Durchschnitt jedoch 
schlechter als ihre Väter und 
Mütter. Beim Erbgang ver­
schieben sich also die positi­
ven und die negativen Ex­
tremwerte in Richtung auf 
die mittlere Intelligenz. Diese 
"Regression zur Mitte" ist 
heute so genau erforscht, daß 
sie sich sogar in Zahlen aus­
drücken läßt. Verfügen zum 
., iel Eitern über die hohe 
h ligenz von 140 Punkten, 
dann erreichen ihre Kinder 
im Durchschnitt nur 120 
Punkte. Liegt die Intelligenz 
der Eitern aber niedrig, z. B. 
bei nur 84 Punkten, dann er­
reichen ihre Kinder durch­
schnittlich immerhin 92 ln­
telligenzpunkte. 

Es ist völlig ausgeschlos­
sen, daß diese positive oder 
negative Umstufung irgend­
etwas mit Umweltfaktoren 
und dem sozialen "Milieu" 
der Familien zu tun hat. Hier 
wi rd vielmehr ein Aus­
gleichsmechanismus der Na­
tur wirksam, der nicht die 
mindeste Rücksicht auf so­
ziale Schichten, Gesellschafts­
oder Schulsysteme nimmt. Er 
widerlegt zwingend die Lieb­
lingsidee der "M ilieu " -Theo­
retiker, daß Kinder aus un­
teren Sozialschichten " dumm" 
sind und "dumm" bleiben 
müssen, weil ihnen die 

stigen Anregungen len. trotzdem noch ein großer 
Freiraum für Erziehung, für 
das Wecken und Entwickeln 
der kindlichen Erbanlagen. 
Wie groß oder klein er ist, 
zeigt unser Schaubild "Das 
Zeug zum guten Zeugnis" 
(l inks oben). Dort ist abzu­
lesen, daß selbst eine hohe 
angeborene Intelligenz bei 

· mangelhafter Förderung nur 
schwache oder mittelmäßige 
Schulleistungen hervorbringt. 
Oie gute Begabungallein ist 
also· kein Garantieschein für 
lauter Einser. Umgekehrt aber 
macht auch eine mäßige In­
telligenz noch halbwegs 
brauchbare Schulleistungen 
mögl ich. 

Oie Menschen sind nicht 
alle gleich. Sie werden es nie 
sein, weil niemand als leeres 
Blatt (" tabula rasa") zur Welt 

kommt, sondern mit einem 
klar vorgezeichneten Pro­
gramm. Darum ist die Theo­
rie von der beliebigen Mach­
barkeit des Menschen, vom 
Begabtwerden durch die Um­
welt ein leerer Wunschtraum. 
Darum handelt töricht, wer 
allen Kindern die gleiche 
Lernkost verpassen möchte; 
so töricht wie ein Arzt, der 
allen Patienten und gegen al­
le Krankheiten stets dieselbe 
Medizin verschreibt. Nicht 
der Einhettsschule, von wel­
cher Bauart auch immer, ge­
hört darum die Zukunft, son­
dern dem gegliederten Schul­
wesen mit seiner Vielfalt 
v.erschiedener Wege, Rich­
tungen und Ausbildungszie­
le. Das vor allem lehrt uns 
der jetzt fällige Abschied 
vom " Milieu" . e 

Nicht nur bei den extre­
men Hoch- und Niedrigbega­
bungen zeigt sich dieser 
" Ausgleichsmechanismus" , 
sondern auch bei den Eitern 
mit durchschnittl icher Intel­
ligenz. Auch sie vererben an 
ihre Kinder nur im kleinen 
Umfang den eigenen, " mitt­
leren " Intelligenzwert Dem 
überwiegenden Rest ihrer 
Kinder aber legt die Natur 
entweder bessere oder 
schlechtere geistige Anlagen 
in die Wiege. Im Endergebnis 
laufen diese fortwährenden 
Umstufungen der ererbten 
Intelligenz von einer Gene­
ration iur nächsten darauf 
hinaus, daß die Intelligenz­
verteilung innerhalb einer 
Bevölkerungsgruppe kon­
stant bleibt. Das zeigen die 
kreuz- und querlaufenden 

"Vererbungspfeile" im Schau- 1••••••••••••• .. •••••••••••• bild rechts. 
Stehen wir mit d iesen Ein­

sichten von Jensen, Eysenck, 
Shockley usw. am Ende aller 
Erziehungskunst? Ertönt jetzt, · 
da die vom Zufall regierte 
Erblichkeit der geistigen 
Grundanlagen der Kinder 
nachgewiesen ist, der große 
Schluß-Gong aller Pädagogik? 
Was soll künftig noch der 
ganze Aufwand an Förde­
rung, Bildung, Schule, wenn 
letztlich doch Erbfaktoren 
entscheiden? 

Von allen möglichen Rück­
schlüssen aus dem Sieg der 
Begabungslehre über die alte 
"Milieu " -Theorie wären päd­
agogische Resignation und 
Pessimismus die törichtesten. 
Denn : Die Forschungen wei­
sen zwar die unbestreitbare 
Vorherrschaft der Erbfaktoren 
bei der Intelligenzentwick­
lung nach. Sie zeigen aber 
ebenso, daß Begabung nicht 
alles ist, daß die geistigen 
Fähigkeiten . jedes Kindes im 
Rahmen seines ererbten 
"Programms" noch beachtlich 
verbessert werden können, 
oder - wenn solches Bemü­
hen fehlt - sich nicht voll 
entfalten. Ein weltberühmtes 
Beispiel für den letzten Fall 
sind die beiden indischen 
Kinder aus den 20er Jahren, 
die von Wölfen aufgezogen 
wurden. Obwohl man alles 
versuchte, lernten sie nie 
mehr richtig sprechen . 

Zwar gilt es, Abschied zu 
nehmen von dem Kinder­
glauben, man könne durch 
Änderung der Umwelt und 
der Lernbedingungen jedes 
beliebige Kind zum Nobel­
preisträger hochfördern. Auf 
der anderen Seite bleibt aber 

sehr niedrige 
Intelligenz 

Wie Intelligenz vererbt wird 

niedrige 
Intelligenz 

niedrige 
Intelligenz 

mittlere 
Intelligenz 

hohe 
Intelligenz 

Das Schaubild zeigt die Intelligenz-Verteilung in der Bevölkerung: 
oben die der Eltern, unten die der Kinder. An den kreuz- und 
querlaufenden Pfeilen ist zu erkennen, daß Ellern Ihre Anlagen 
nicht schematisch weitervererben: Väter und Mütter mit sehr 
hoher Intelligenz müssen auch mit Kindern von durchschnittlicher 
Intelligenz rechnen. Ellern mit sehr geringer Intelligenz dürfen 
auch Kinder mit besserer Ausstattung erwarten. Der Nachwuchs 
von Eltern mit durchschnittlicher Intelligenz findet sich in allen 
Bereichen. Insgesamt bleibt dadurch die Intelligenz-Verteilung von 
einer Generation zur anderen konstant 



I 
s ist schwer, der deut­
schen Rechtschreibung 
alles recht zu mach(!n. 
D ieser Stoßseufzer 

stand schon im letzten Heft 
von S & W. Er steht auch hier. 
Denn grenzt es nicht an 
Quälerei, was uns da abver­
langt wird? Zum Beispiel die 
Stolpersteine um den S-Laut: 
"Der Griesgram will ein biß­
chen Grieß." Oder der ganze 
Drahtverhau um die Groß­
und Kleinschreibung! Fährt 
der deutsche Mensch nun ei­
gentlich Rad oder rad? Hat 
er Recht oder recht? Macht 
er Halt oder halt? Geht er 
Baden oder baden? 

Viele möchten der sprö­
den deutschen Sprachbraut 
den Laufpaß geben, die Stol­
persteine plattwalzen, die 
Rechtschreib-Regeln an Haupt 
und Gliedern amputieren. 
Sinnlos würde, so sagen sie, 
den Schulkindern das Leben 
erschwert. Auch uns Erwach­
sene macht sie oft bis ins Al­
ter hinein verlegen. 

An Plänen und Reform­
vorschlägen fehlt es nicht. Ei­
nen besonders aparten, der 
zum leichteren Eingewöhnen 
schrittweise vorgeht, fand 
S & W kürzlich in einer Zeit-

schrift (siehe Kasten unten) . 
Nicht nur der Gaudi wegen 
wird er auf dieser Seite ab­
gedruckt und sogar einge­
rahmt. Es geschieht, weil sei­
ne lustige Übertreibung eine 
mancherorts vergessene alte 
Wahrheit neu in die Erinne­
rung ruft, namlich diese: Wer 
eine in Generationen müh­
sam aufgerichtete Ordnung, 
ein kompliziertes Regelwerk 
dadurch " reformiert", daß er 
die Regeln einfach abschafft, 
führt nicht zu mehr Freiheit, 
sondern bringt eine Kultur­
leistung auf den Hund. 

Gewiß: Die primitive 
Schreibe erfordert weniger 
Denkarbeit - aber man kann 
mit ihr auch weniger sagen. 
Die geistige Verarmung, die 
hier entsteht, ist unüberseh­
bar. Wer z. B. auf die Groß­
schreibung verzichtet, wirft 
ein Instrument zum alten Ei­
sen, das uns hilft, genau zu 
sein, uns exakt auszudrük­
ken. Was bedeutet z. B. in 
Kleinschreibung "der laute 
klang"? Ist von einer Ton­
stärke oder von ~inem Zupf­
instrument die Rede? 

Schreibt man ähnlich klin­
gende Sprachlaute gleich, 
wird das Lesen zur Qual. 

Wer rätselt schon gern, ob 
das Wort "weise" nun in der 
BedeutuAg von Waisenkind, 
von Melodie, von klug oder 
als eine Fabbezeichnung ver­
standen werden sol !? Ob 
"heute" den jetzigen Tag 
meint oder die Mehrzahl von· 
Haut? Ob mit "gewer" eine 
Schußwaffe oder ein Garan­
tieschein gemeint ist? 

Läßt man die Kommas im 
Satz weg, sind die Romane 
von Thomas Mann oder die 
hohe Stil- und Dichtkunst ei­
nes Heinrich von Kleist nicht 
mehr zu entziffern: Hervor­
ragende Zeugnisse unserer 
Kultur geraten in Vergessen­
heit. Die Alltagssprache frei­
lich ·leidet nur wenig unter 
der vereinfachenden Schreib­
weise, weil ihr simpler ln­
halt auch im sprachlichen 
Lumpengewand noch unge­
fähr erkennbar bleibt. Wie 
aber sollen Wissenschaftler, 
Schriftsteller und alle jene 
großen Geister mit einem 
plattgehobelten Deutsch zu­
rechtkommen, deren Gedan­
ken eben nicht so platt, ba­
nal und primitiv sind wie die 
Alltagssprache? Und die uns 
gerade deshalb viel zu sagen 
haben? 

khr•ltt tu••r sr•lt Ein Vorschlag zur ,. Rechtschreibreform " 
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Erster Schritt: Wegfall der 
Großschreibung. einer sofor­
tigen einführung steht nichts 
im weg, zumal schon viele 
grafiker und werbeleute zur 
kleinschreibung übergegan­
gen sind. 

. zweiter schriH: wegfall der 
dehnungen und schärfun­
gen. diese masname elimi­
nirt schon di gröste felerursa­
che in der grundschule. den 
sin oder unsin unserer kon­
sonantenverdopelung hat 
onehin nimand kapirt. 

driter schrit: v und ph wer­
den ersezt durch f; z wird 
ersezt durch s, sch durch s. 
das alfabet wird um swei 

buchstaben redusirt, sreib­
masinen und sesmasinen fer­
einfachen sich, wertfole ar­
beitskräfte könen der wirt­
satt sugefürt werden. 

firter srit: q, c und eh wer­
den ersest durch k ; j und y 
werden ersest durch i; pf 
wird ersest durch f. iest sind 
son seks bukstaben drau­
sen und di sprake ist wol­
tuend klar. di sulseit kan 
sofort von neun auf swei iare 
ferkürst werden, anstat ak­
sig prosent rektsreibunterikt 
könen nüslikere fäker wi fi­
sik, kemi , reknen mer ge­
flegt werden. 

fünfter srit: wegfal fon ä-, 

ö- und ü-seiken. ales uber­
flus ige ist iest ausgemerst, 
di ortografi ist wider slikt 
und einfak. naturlik benotigt 
es einige seit, bis dise fer­
einfakung uberal riktig fer­
daut ist, fileikt sasungsweise 
ein bis swei iare. dan folgt 
ein 

sekster srit: p ersest durk 
b; g auk durk k ; t ersest 
durk d. und farum ersesd 
man nikd w durk f? 

fen ale dise fordsride 
durkkesesd sind, durfde als 
naksdes sil di fereinfakunk 
der nok sfirikeren und unsi­
nikeren deudsen kramadik 
anfisird ferden. 

Eine radikale Rechtschreib­
reform wlH"de so ungefähr 
alles, was heute die Biblio­
theken füll t, in kurzer Zeit 
unlesbar machen - so unies­
bar wie für viele von uns 
heute schon die in steiler 
deutscher Schrift .geschriebe­
nen Briefe unserer Groß­
eltern. Wenn aber das frü­
her geschriebene Wort von 
den später Geborenen ni 

· mehr gelesen werden kai. , 
wenn so die Vergangenheit 
aufhört, mit dem Heute und 
der Zukunft zu reden, dann 
lernen künftige Generationen 
nichts mehr aus den Erfah­
rungen und der Geschichte 
der früheren. Weil sie Kul­
tur vermasselt, darum geht 
eine radikale Rechtschreib­
reform so tief, so im wahr­
sten Sinne des Wortes bis 
an die Wurzeln. Sie unter­
scheidet sich nur wenig von 
einer Bücherverbrennung. 

Eine Reform aber, die 
nichts besser macht, sondern 
das bestehende halbwegs 
Gute und Vernünftige nur 
deformiert, verdient diesen 
Namen nicht. Darum ist 
S & W wohl für die Besei­
tigung unnötiger SpitzfindiP­
keiten in der Rechtsch• 1 ,. 
bung und die Korrektur ku­
rioser Sonderfälle, im übri­
gen aber dagegen, das Re­
formkind mit dem Bade aus­
zuschütten. Der Preis wäre 
zu hoch, stünde in keinem 
Verhältnis zu den durchaus 
erträglichen Schwierigkeiten 
beim Erlernen der Recht­
schreibung - noch dazu wenn 
man · sie den Kindern etwas 
schmackhaft macht. Beispiele 
dafür brachte S & W schon 
in seinem letzten Heft. Hier 
folgen weitere Anregungen. 

Man zerschneidet einen 
Aktendeckel (Größe DIN A 
4) der Länge nach in zwei 
Hälften. So entstehen zwei 
schmale Streifen (etwa 30X 
10 cm). Einen davon unter­
teilt man wie auf unserem 
Muster rechts mit senkrech­
ten und waagrechten Linien. 
Damit ist die Fehlerkarte 



schon "betriebsfertig". 
Jedes falsch geschriebene 

Wort - egal ob es im Auf­
satz oder im Brief an die 
Oma entdeckt wird - tragen 
wir in die erste breite Spalte 
ein und unterstreichen die 
Fehlerstelle farbig. Diese 
Fehlerwörter werden nun 
geübt, am besten täglich, 
vor oder nach den Hausauf-

Jen. Wie man das macht, 
S & W schon im letzten 

Heft beschrieben. Auch die 
Lernspiele unten helfen. 

Fehlerjagd 
mit Fehlerkarte 

Von Zeit zu Zeit braucht 
man die Mutter oder den 
älteren Bruder zur Inspek­
tion. Sie diktieren die vorher 
geübten Fehlerkarten-Wörter 
und kontrollieren sie an­
schließend. Jedes im Diktat 
richtig geschriebene Wort 
wird auf der Fehlerkarte mit 
einem Kreuz markiert. Drei 
"Richtige" bei drei verschie~ 
denen Kontrollen sind der 
Anlaß für einen "Freispruch". 
Das Fehlerwort wird aus der 
Sündenkartei gestrichen. 

Vor jedem Rechtschreib­
.1 aber steht die Recht­

suueib-übung. 
1. Silbenrätsel : Mit der 

Mutter oder den Geschwi­
stern stellen wir uns gegen­
seitig Aufgaben. Jeder Spie­
ler sucht sich aus der Fehler­
karte einige Wörter heraus, 
teilt sie in Silben auf und 
schreibt diese alphabetisch 
geordnet auf ein Blatt Pa­
pier. Zum Beispiel: 
bal - er - er - fah - gen 
- ho - kan - len - lett - ne -
run- ti . 

Dieses Silbenrätsel legt er 
seinem Mitspieler vor. Der 
baut mit Hilfe der Fehler­
karte die Silben wieder zu 
Wörtern zusammen und 
schreibt sie dann auf . ein 
Blatt. 

2. Lückenwörter-Rätsel: Je­
der Spielpartner schreibt für 
sich auf ein Blatt in bunter 
Reihenfolge Bruchstücke von 

Wörtern der .Fehlerkarte. 
Zum Beispiel .. II . tt, .. . II .. , 
e . h . I ., . . ü .. en, .. cht 
h . b .. , . pp . . . t usw. Aus­
gelassene Buchstaben werden 
durch Punkte ersetzt. Schließ­
lich tauschen die Spieler ihre 
Listen aus, und jeder ergänzt 
anhand der Fehlerkarte die 
Lückenwörter des anderen. 

3. Das Wörterbuch benüt­
zen: Fehlerkarten-Wörter 
kann man sich auch einprä­
gen, indem man sie im Du­
den oder einem Wörterbuch 
für Schüler nachschlägt und 
Wortverbindungen oder Ab­
leitungen herausschreibt. Bei­
spiel : "erholen", erholsam, 
Erholung, Erholungsheim, Er­
holungspause. 

4. Abschreiben, aber rich­
tig! Rechtschreiben lernt man 
auch, wenn man Texte ab­
schreibt. Wer aber 
ben für Buchstaben ab 
beim Schreiben im Wort 
bricht, auf die Vorlage 
rückschaut, um die nächs 
zwei Buchstaben zu e 
der plagt sich um 
kann sich das Wortbild 
ins Gedächtnis eingr 
Wer Rechtschreiben 
Abschreiben übt, soll 
so machen: Zuerst 
Wort (später gleich 
rere) genau ansehen u 
dann in einem Zuge 
dem Gedächtnis ni 
schreiben.S&Wwü 
Erfolg! 
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NOV DEZ FEB 

e Schul­

freier Tag 

K 
einen Jux will er sich machen, der 
S & W Ferienkalender, wenn er zum 

· - Start ins· Schufjalwdie-freizeittabelle 
mitliefert Den Beginn des Hürden­

laufs zum neuen Klassenziel sollten, so 
meint S & W, nicht nur Stunden- und Stoff­
pläne markieren. Wer sich jetzt ins Rennen 
stürzt, dem tut es gut zu wissen: Der 
Schuljahreslauf ist kein Dauersprint, kei­
ne mörderische Marathon-Strecke, sondern 
ein Kurs mit vielen Etappen, mit kurzen 
und langen Ruhepausen zum Verschnau­
fen, zum Auftanken, zum Luftholen. 

Gewiß: Leistung wird verlangt in den 
nächsten Monaten. Aber es gibt auch Frei­
zeit-Oasen entlang der Durststrecke. Ihr 
Anblick ist ein feines Hausmittel gegen ge­
legentliches Schulzittern. 

Das viele Rot zeigt uns die Schlupf­
löcher, die aus der Schulpflicht hinaus ins 
Freie führen, in die Ferien-Freizeit. Jeder 
stellt damit an, was er mag. Das ist uns so 
selbstverständlich, daß wir gar nicht dar­
über nachdenken - obwohl wir Grund da­
zu hätten: Denn gleich um die Ecke, bei 
unseren Nachbarn in Kari-Marx-Stadt, Leip­
zig oder Dresden, da spielt die Musik an­
ders, da gilt eine andere Ferien-Philoso­
phie. Dort nimmt sich der Staat die Frei­
heit, in die Freizeit gehörig einzugreifen. 
Er schickt die Jugend als hart arbeitende 
Feuerwehr an volkswirtschaftliche Brenn­
punkte, in Arbeitsbrigaden auf Großbau­
stellen, in zentrale Pionierlager und ins 
Betriebsferien-Kollektiv. Keine Freiheit wäh· 
rend der Freizeit, Sollerfüllung in den Fe­
rien: Auch so etwas gibt es. Mitten in 
Deutschland. Das sollten wir nicht verges­
sen, wenn wir unsere freie Freizeit genie­
ßen. 
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